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Abstract: In the field of second language acquisition, a lot of 
emphasis has been placed on factors such as input, age, lin-
guistic background, and prior knowledge of the learner, and 
there has been ongoing examination and refinement of teach-
ing methods and pedagogy. However, there is still an important 
factor that is not always considered in the learning process: 
socio-emotional prerequisites. These prerequisites refer to the 
non-linguistic factors that vary from person to person and can 
contribute to the complexity of the learning process. The so-
cial environment and emotional states of the learner can heav-
ily influence the learning context, and it is no longer just a 
matter of considering the cognitive variables of an individual, 
but rather looking at the individual as a whole, which is for-
med by multiple variables. The group-specific learning atmo-
sphere can also have greatly impact on the development of 
the learning process. All these factors raise the question of to 
what extent they influence the reception and production of a 
foreign language.
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Einleitung

Das Aneignen einer Sprache ist ein komplexer Prozess, der sich 
in verschiedenen Bereichen der menschlichen Existenz entfaltet. 
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Der Spracherwerb hängt nicht unmittelbar vom Lerner und sei-
nen Fähigkeiten oder Charaktereigenschaften ab, da der Lern-
prozess auch von anderen Faktoren bedingt ist, die, beginnend 
mit dem Zeitpunkt des Erwerbs, den sprachlichen Lernweg be-
gleiten. Die kognitiven Komponenten hängen von der Ent wick-
lung des Gehirns und der genetischen Veranlagung ab, daher 
kann der Spracherwerb ohne die kognitiven Voraussetzungen 
nicht zu einem erfolgreichen Ergebnis kommen. Allerdings ha-
ben die Hirnforscher festgestellt, dass die Entwicklung des Ge-
hirns und des Intelligenzquotienten nicht nur von der Genetik 
geprägt ist, sondern auch von dem affektiven Hintergrund, in 
welchem ein Kind gedeiht.1 Die Emotionen lösen chemische 
Reaktionen im Gehirn aus, die abhängig von der Art der Gefühle 
das Lernen erschweren oder vereinfachen können. Die Befind-
lichkeit des Lerners bezüglich seiner Erfahrung mit der Sprache 
trägt dazu bei, dass er den Lernprozess mit positiven, negativen 
oder sogar neutralen Gefühlen verknüpft, und diese Wahr-
nehmung wird den Erfolg des Erwerbs steuern. Daher kann man 
von einer Dichotomie sprechen, die aus Kognition und Emotion 
gebildet ist. Das emotionale Gehirn steht in Verbindung mit 
dem limbischen System, das sich mit dem affektiven Gedächtnis 
beschäftigt, während das rationale Gehirn vom Neokortex defi-
niert wird, der das Denken steuert und Strategien für das lang-
fristige Speichern der verarbeiteten Informationen findet. Das 
soziale Umfeld stellt eine Herausforderung für diese Dichotomie 
dar, da eine enge Zusammenarbeit zwischen Kognition und 
Emotion vonnöten ist, um in der Komplexität der sozialen Welt 
zurechtzukommen. Der Spracherwerb ist also eine Wechsel-
wirkung von Kognition, Emotion und Interaktion, die die drei-
fache Dimension des Gehirnes repräsentiert.

Diese Arbeit will das Zusammenspiel dieser drei Elemente 
im Fremdsprachenerwerb genauer unter die Lupe nehmen und 
untersuchen, inwieweit die emotional-sozialen Voraussetzungen 
1 Brooks, David: The Social Animal. New York: Random House, 2011, 

S. 35-45.
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den Lernprozess beeinflussen. Als Referenzpunkt stehen das 
kognitivistische Erklärungsmodell von Jean Piaget und das 
interaktionistische Modell von Lev Vygotskij, die Theorie der 
emotionalen und sozialen Intelligenz von Daniel Goleman wie 
auch das emotionale Gedächtnissystem von Joseph LeDoux.

Das rationale Gehirn

Der Spracherwerb setzt kognitive Verfahren in Gang, die mit-
hilfe der Gehirnaktivität durchgeführt werden. Im Laufe der 
Jahrhunderte hat man mit der verfügbaren Technologie ver-
sucht, das Gehirn während des Lernprozesses zu analysieren, 
um eine Erklärung zu finden, wie eine Sprache erlernt wird.

Das Gehirn ist eines der wichtigsten Organe im menschli-
chen Körper, das sowohl für die Steuerung lebensnotwendiger 
Körperfunktionen als auch für das Denken, Speichern und 
Verarbeiten von Informationen zuständig ist wie auch für das 
Auslösen der Gefühle im Zusammenhang mit verschiedenen 
Wahrnehmungen. In der Entwicklungsgeschichte der Gehirn-
strukturen hat sich das assoziative Gehirn, Großhirn genannt, 
später entwickelt, was uns von anderen Säugetieren unterschei-
det. Das Großhirn besteht aus einer Großhirnrinde (Kortex), 
wo sich das Gedankenfeld befindet und die kognitiven Verfah-
ren durchgeführt werden. Die Großhirnrinde schützt die beiden 
Hirnhemisphären, die miteinander Informationen austauschen. 
Laut Hirnforschung soll die linke Hemisphäre sich mit dem 
sprachlichen und analytischen Denken beschäftigen. Das Gehirn 
verfügt über „eine direkte Verbindung zwischen dem primären 
motorischen Cortex, der absichtsvolle motorische Handlungen 
kontrolliert und dem nucleus ambiguus, dem Sitz der larynga-
len Motoneuronen“2 Im Großhirn befinden sich also die sprach-
lichen neuronalen Netzwerke, die im Rahmen eines 

2 El Mogharbel, C.; Deutsch, W: Von der Stimme zur Sprache: Die 
Ontogenese von Phonetik, Phonologie und Prosodie. In: Schöler, H.; 
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Reifungsprozesses aktiviert werden. Der Reifungsprozess ist 
auch auf Piagets Entwicklungsmodell zurückzuführen, der vier 
Hauptstadien einer geistigen Entwicklung beschrieben hat. Bis 
zum zweiten Lebensjahr befindet sich ein Kind in der sensomo-
torischen Entwicklung, wo er durch angeborene Reflex- und 
Nachahmungsmechanismen die Welt wahrnimmt. Diese Theorie 
scheint die Hypothese von Chomsky, dass das Baby mit einer 
angeborenen Universalgrammatik auf die Welt kommen sollte, 
zu unterstützen. Nun bezieht sich Piaget eher auf ein angebore-
nes Verhalten, wobei Chomsky auf ein Vorwissen hinweist, das 
sich beim Kontakt mit einer Sprache aktiviert. Zwischen dem 
2. und 6. Lebensjahr entwickelt das Kind laut Piaget ein vor-
operatorisches anschauliches Denken, in welchem es sich 
sprachliche Strukturen aneignet und sich allein äußert, obwohl 
der Perspektivenwechsel noch mangelhaft ist. In diesem Alter 
gehen die Kinder in der Kommunikation mit den anderen da-
von aus, dass der Zuhörer sie versteht, egal wie sie sich aus-
drücken. Mit konkret-operationalem Denken meint Piaget die 
Kinder zwischen dem 5. und 6. Lebensjahr, deren Aufmerk-
samkeit sich verschärft und die sich in die Rolle eines anderen 
versetzen können. Etwa ab dem 10. Lebensjahr beginnt das 
formal-operatorische Stadium, in dem die Kinder kein vorge-
gebenes Wissen mehr brauchen, da sie selbst neue Sachen ent-
decken können; somit endet die geistige Entwicklung mit dem 
12. Lebensjahr. Die Beweglichkeit des Denkens wird bei Piaget 
mit der geistigen Entwicklung gleichgestellt. Die Außenwelt 
kann den Lernprozess bei einem Kind nicht beeinflussen, wenn 
sein Gehirn nicht reif genug ist, um den äußeren Reiz wahrzu-
nehmen. Die menschliche Intelligenz bestimmt also den 
Sprach erwerb und die Wahrnehmung der Außenwelt.3 Lernen 

Welling, A. (Hrsg.): Sonderpädagogik der Sprache – Band 1 Handbuch 
Sonderpädagogik. 19. – 28. Göttingen: Hogrefe Verlag, 2007, S. 19.

3 Piaget, Jean; Inhelder, Bärbel: Die Psychologie des Kindes. (La 
psychologie de l’Enfant, Paris 1966). Frankfurt am Main: dtv 
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ist demnach ein individueller Prozess, bei dem der Lerner durch 
seine kognitiven Verarbeitungsmechanismen seine Weltkenntnis 
bildet.

Joseph LeDoux stellt aber das Lernen mit der Plastizität des 
Gehirns gleich. Bei der Geburt enthält das Gehirn eines Babys 
rund 100 Milliarden Nervenzellen, die gleiche Anzahl wie bei 
Erwachsenen. Sie sind aber nicht vollständig ausgereift und 
kaum vernetzt. Beginnend mit dem zweiten Lebensjahr bis zur 
Pubertät konzentriert sich die Gehirnentwicklung auf die 
Bildung und Verstärkung der Synapsen. In dieser Zeitspanne 
weist das Gehirn eine besondere Plastizität auf. Das Gehirn ei-
nes Dreijährigen ist laut Martin R. Textor doppelt so aktiv wie 
das eines Erwachsenen, daher kann man schließen, dass die 
Kleinkinder eine bessere Lern- und Anpassungsfähigkeit besit-
zen. In diesem Bereich spielt das junge Alter im Spracherwerb 
und im Lernprozess eine wichtige Rolle. Im Laufe der Jahre 
werden aber unnötige Synapsen eliminiert und häufig benutzte 
verstärkt. Die sensible Phase eines Spracherwerbs dauert bis 
zum 6. Lebensjahr, da sie das Aussprechen von Phonemen ler-
nen, doch nach dem Festsetzen der Synapsen zum phonetischen 
Erlernen einer Sprache werden diese Synapsen abgebaut, da sie 
nicht mehr aktiviert werden, weil sie schon automatisiert wur-
den. In dieser Hinsicht kann der späte Fremdsprachenerwerb 
nicht mehr auf ein Muttersprachenniveau kommen. Nach dem 
10. Lebensjahr beginnt der Abbau der nicht relevanten Synapsen 
und die Verstärkung der anderen nach dem Prinzip „Use it or 
loose it“4. Allerdings schließt diese Entdeckung nicht die 
Möglichkeit aus, als Erwachsener neue Synapsen erstellen zu 
können, da laut aktueller neurobiologischer Forschung der spä-
te Fremdsprachenerwerb nicht vom Alter beeinträchtigt wird. 
Die neuronalen Strukturen finden neue Wege, sich fremd-

Verlagsgesellschaft mbH & Co. KG, 1993, S. 16-23.
4 „Benutze oder verliere es“, Textor: Gehirnentwicklung, www.kinder-

gartenpadagogik.de.
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sprachliche Kenntnisse anzueignen, auch wenn es dem Erst-
spracherwerb nicht gleicht, weil die Plastizität des Gehirns im 
Laufe des Lebens erhalten bleibt.5

Antonella Nardi untersucht in ihrer Dissertation die außer-
sprachlichen Faktoren, die eine Wirkung auf den Spracherwerb 
haben, und nennt die zum rationalen Gehirn gehörenden Aspekte 
„endogene Faktoren“. Diese internen Komponenten sind für 
jedes Individuum charakteristisch und beschreiben die neuro-
biologischen und kognitiven Voraussetzungen. Das Alter, die 
Plastizität des Gehirns und die schnelle Bildung von Synapsen 
sind Faktoren, die der Lerner in den Lernprozess mit sich bringt. 
Diese Elemente bestimmen laut Nardi6 den Rhythmus und so-
gar das Resultat des Sprachlernprozesses. Die kognitiven Fak-
toren hingegen stellen den Mechanismus dar, durch welchen 
die Informationen wahrgenommen, gespeichert und verarbeitet 
werden. Dieser Mechanismus wird von der Fähigkeit gesteuert, 
abstrakt und vernünftig zu denken und dadurch Handlungen 
abzuleiten, und stellt die Intelligenz dar. Zur Intelligenz zählt 
auch die Neigung für Sprachen, die ebenfalls eine angeborene 
Fähigkeit ist und einem Lerner den Erwerb erleichtern könnte. 
Obwohl Nardi die Lernpräferenzen und Lernstrategien im 
Bereich der kognitiven Fähigkeiten aufzählt, hängen diese eher 
mit der Persönlichkeit des Lerners zusammen, die als nächster 
endogener Faktor zu erwähnen ist. Die Persönlichkeit wird von 
Nardi als „Schnittstelle“ zwischen Kognition und Emotion ge-
nannt, da sie charakteristische individuelle Muster des Denkens, 
Fühlens und Handelns beinhaltet.

5 Götze, Lutz: „Der Zweitspracherwerb aus der Sicht der Hirn for-
schung“. In: Deutsch als Fremdsprache 36/1, 1999, S. 14.

6 Nardi, Antonella: Der Einfluss außersprachlicher Faktoren auf das 
Erlernen des Deutschen als Fremdsprache. Dissertation. Zürich, 
2006. https://edudoc.ch/record/4081/files/zu07051.pdf, S. 14.
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Das emotionale Gehirn

Unter den subkortikalen Bereichen gibt es eine Funktionseinheit, 
die der Verarbeitung von Emotionen dient und zwar das limbi-
sche System. Dieses komplexe Netzwerk von Strukturen be-
schäftigt sich mit der Regulation von Emotionen wie Freude, 
Angst, Wut und Trauer und koordiniert körperliche Reaktionen 
auf emotionale Stimuli. Es umfasst unter anderem die Amygdala, 
den Hippocampus, den Hypothalamus und den Gyrus cinguli.

Im Lexikon der Neurowissenschaft wird die Amygdala als 
Mandelkern oder Corpus amygdaloideum bezeichnet, der die 
Informationen aus verschiedenen Sinnessystemen bekommt und 
die Stresshormone freisetzt. „Die Amygdala ist also eine zen-
trale Verarbeitungsstation für externe Impulse und deren vege-
tative Auswirkungen: sie wird als diejenige Hirnstruktur be-
trachtet, die für die emotionale Einfärbung von Informationen 
zuständig ist.“7 Der Mandelkern beeinflusst also auch das ve-
getative Nervensystem, das die Atmung, den Herzschlag, den 
Kreislauf, die Verdauung, die Temperaturregulation und die 
Sexualfunktion steuert, und somit reagiert der Körper auf die 
Signale des limbischen Systems. Jede Emotion hat eine andere 
Wirkung auf die Funktionen des Körpers und bereitet ihn auf 
eine Reaktion vor, abhängend von deren Art und Intensität.

Die Verarbeitung von Emotionen hängt von der emotiona-
len Intelligenz ab, die in letzter Zeit unter die Lupe der Psy-
chologen gerutscht ist. Der Begriff wird von dem amerikani-
schen Psychologen Daniel Goleman definiert und beschreibt 
die Fähigkeit, die eigenen Emotionen zu erkennen und zu regu-
lieren sowie die Emotionen anderer Menschen zu verstehen 
und darauf angemessen zu reagieren. Goleman argumentiert, 
dass emotionale Intelligenz wichtiger sei als die kognitive 
Intelligenz, um im Leben erfolgreich zu sein. Ein Mensch mit 

7 Lexikon der Neurowissenschaft (https://www.spektrum.de/lexikon/
neurowissenschaft/amygdala/565)
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hoher emotionaler Intelligenz ist in der Lage, seine eigenen 
Emotionen zu kontrollieren, was zu einem besseren Selbst ma-
nagement und einer höheren Lebensqualität führt.

Ausgehend von der Bezeichnung Homo sapiens, die den-
kende Spezies, hebt Goleman hervor, dass die Natur des Men-
schen nicht nur vom kognitiven Bereich definiert ist, da jede 
Emotion unsere Entscheidungen und unser Handeln beein-
flusst.8 Der Wert des Menschen lag nur in der Messung der 
Intelligenz und erst in der letzten Zeit widmeten die Wissenschaft-
ler ihre Aufmerksamkeit dem emotionalen Gehirn, da sie fest-
stellten, dass die Intelligenz allein zu keinem erfolgreichen 
Ergebnis führen kann, wenn die Gefühle nicht miteinbezogen 
werden. Die Reaktionen in konfliktreichen Situationen können 
die Vernunft unterdrücken und führen zu unbedachten und un-
kontrollierten Handlungen. Das emotionale Gedächtnis spei-
chert die Momente, die solche Reaktionen ausgelöst haben, 
und in ähnlichen Situationen schickt das Gehirn dem Körper 
die nötigen Signale, um sich darauf vorzubereiten. Joseph Le 
Deoux, ein Neurowissenschaftler aus New York, hat den Mandel-
kern mit seinen Funktionen näher analysiert und stellt fest, dass 
die sensoriellen Informationen, die durch die Sinne vom Auge 
bis zum Ohr wahrgenommen werden, zuerst vom Thalamus 
über nommen werden, der durch eine Synapse direkt die 
Amygdala aktiviert und erst danach ein zweites Signal zum 
Neokortex, dem kognitiven Gehirn, schickt. Unter diesen Um-
ständen kann der Mandelkern vor dem Neokortex reagieren 
und in manchen Fällen sogar die Vernunft hemmen.

Mit dem kognitiven Gehirn verknüpfen wir das Verarbeiten 
und Speichern von Informationen vor allem durch das Gedächt-
nis. LeDoux untersucht diesen Vorgang des Aneignens von 
Informationen in Bezug auf die Verbindungen im Gehirn, die 
beim Wahrnehmen und Speichern entstehen. Er unterscheidet 

8 Goleman, Daniel: Emotional Intelligence. New York: Bantam, 1995, 
S. 36.



Die sozial-emotionalen Voraussetzungen im 295

zwischen dem expliziten und impliziten Gedächtnis und weist 
darauf hin, dass das eine ohne das andere nicht funktionieren 
kann. Der Hippocampus ist eine Gehirnstruktur, die eine wich-
tige Rolle bei der Gedächtnisbildung und -konsolidierung 
spielt. Er befindet sich im medialen Temporallappen und ist für 
die Umwandlung von kurzfristigem in langfristiges Gedächtnis 
verantwortlich. LeDoux verknüpft das semantische oder expli-
zite Gedächtnis mit dem Hippocampus, wo die Informationen 
unabhängig von Emotionen gespeichert werden, weil der prä-
frontale Kortex die kognitive Kontrolle übernimmt und bewuss-
te kognitive Prozesse durchführt. Allerdings werden emotionale 
Erfahrungen durch die Amygdala auch im Gedächtnis gespei-
chert, und wenn Erinnerungen sich sowohl im Hippo cam pus als 
auch in der Amygdala festigen, dann haben die Daten eine an-
dere Qualität.9

Das implizite Gedächtnis ist ein Langzeitgedächtnis, das 
automatisch und unbewusst abgerufen wird und auf Erfahrungen 
und Fähigkeiten beruht, die unbewusst erworben wurden. 
LeDoux hat gezeigt, dass bestimmte Stimuli, die in der Vergan-
gen heit negative Erfahrungen ausgelöst haben, automatisch 
und unbewusst Angstreaktionen hervorrufen. Mithilfe eines 
Experiments hat LeDoux bemerken können, dass das implizite 
Gedächtnis auch durch Konditionierung beeinflusst werden 
kann. Ein bestimmtes Geräusch oder ein neutraler Reiz kann 
mit einem unangenehmen oder schmerzhaften Ereignis gekop-
pelt werden, sodass der neutrale Reiz dann später automatisch 
unbewusste Angst hervorruft. Diese Ergebnisse zeigen, dass 
die Leitung Thalamus-Amygdala eine synaptische Plastizität 
darstellt, die einem ausführlichen Speicherungsprozess dienen; 
deshalb spielen die emotionalen Voraussetzungen eine genauso 
wichtige Rolle wie der vermittelte Input. „Die meisten Systeme 

9 LeDoux, Joseph: Emotional Memory Systems in The Brain. In Beha-
vioural Brain Research, 58. New York: Elsevier Science Publishers, 
1993: 69-79, hier S. 71.
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des Gehirns sind plastisch, das heißt, durch Erfahrung modifi-
zierbar, denn die beteiligten Synapsen verändern sich aufgrund 
der Erfahrung.“10

Das soziale Gehirn

Das soziale Gehirn ist ein Begriff, der verwendet wird, um die 
neuronalen Netzwerke zu beschreiben, die an der Verarbeitung 
von sozialen Informationen und der Teilnahme an sozialen Inter-
aktionen beteiligt sind. Forschungen zum sozialen Gehirn ha-
ben gezeigt, dass der Mensch von Natur aus ein soziales Wesen 
ist, das ein tief verwurzeltes Bedürfnis nach sozialen Verhält-
nissen spürt, was sich in der neuronalen Architektur unseres 
Gehirns widerspiegelt. Die Personen mit einer höheren Aktivität 
in den sozialen Gehirnregionen entwickeln ein prosoziales 
Verhalten und effektive Kommunikationsfähigkeiten, die für 
die soziale Interaktion wesentlich sind. Die soziale Intelligenz 
ermöglicht dem Menschen, der Emotionen und Perspektiven 
anderer bewusst zu werden, darauf zu reagieren und komplexe 
Verhaltensweisen wie Kooperation, Zusammenarbeit und Wett-
bewerb auszuführen.

Die frühkindlichen sozialen Erfahrungen von Kindern mit 
ihren Betreuungspersonen sind für die Sprachentwicklung ent-
scheidend. Studien haben gezeigt, dass die Sprachentwicklung 
von Säuglingen von der Qualität ihrer sozialen Interaktionen mit 
Betreuungspersonen beeinflusst wird. Säuglinge, die positivere 
Interaktionen mit ihren Betreuungspersonen erleben, neigen da-
zu, eine bessere Sprachentwicklung zu haben. Betreu ungsper-
so nen, die reaktionsfreudig sind und eine sprachreiche Umge-
bung bieten, fördern die Sprachentwicklung ihrer Säuglinge.11

10 LeDoux, Joseph: Das Netz der Persönlichkeit. Wie unser Selbst ent-
steht. Düsseldorf, Zürich: Walter, 2003, S. 19.

11 Brooks, David: The Social Animal. New York: Random House, 2011, 
S. 35-45.
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Soziale Intelligenz ist auch für das Erlernen einer zweiten 
Sprache von entscheidender Bedeutung. Beim Erlernen einer 
neuen Sprache müssen Individuen die kulturellen und sozialen 
Kontexte verstehen, in denen die Sprache verwendet wird. Sie 
müssen soziale Signale wie Körpersprache, Tonfall und Gesichts-
ausdrücke interpretieren, um effektiv zu kommunizieren. Soziale 
Intelligenz hilft Individuen, sich an neue soziale Situationen 
anzupassen und in verschiedenen Kontexten angemessen zu 
kommunizieren.

Darüber hinaus erleichtert die soziale Intelligenz das Spra-
chen lernen, indem sie es den Lernenden ermöglicht, von ande-
ren zu lernen. Beim Sprachenlernen geht es nicht nur darum, 
neue Wörter und Grammatikregeln zu erwerben, sondern es 
beinhaltet auch das Verständnis der sozialen und kulturellen 
Normen, die mit der Sprache verbunden sind. Durch die 
Interaktion mit Muttersprachlern und Beobachtung ihres sozia-
len Verhaltens können Lernende ein tieferes Verständnis der 
Sprache und ihres kulturellen Kontexts gewinnen.

„Was das Kind heute in Zusammenarbeit und unter Anleitung voll-
bringt, wird es morgen selbständig ausführen können. Und das bedeu-
tet: Indem wir die Möglichkeiten eines Kindes in der Zusam men-
arbeit ermitteln, bestimmen wir das Gebiet der reifenden geistigen 
Funktionen, die im allernächsten Entwicklungsstadium sicherlich 
Früchte tragen und folglich zum realen geistigen Entwicklungsniveau 
des Kindes werden. Wenn wir also untersuchen, wozu das Kind 
selbständig fähig ist, untersuchen wir den gestrigen Tag. Erkunden 
wir jedoch, was das Kind in Zusammenarbeit zu leisten vermag, dann 
ermitteln wir damit seine morgige Entwicklung.“12

Das interaktionistische Modell von Lev Vygotskij besagt, dass 
die kognitive Entwicklung eines Kindes durch die soziale In ter-
aktion mit anderen Menschen beeinflusst wird. Kinder lernen 
durch die Interaktion mit anderen Menschen, indem sie deren 

12 Vygotskij, Lew Semënovič: Denken und Sprechen. Weinheim und 
Basel: Beltz, 1934; dt. 2002, S. 83.
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Verhaltensweisen, Werte und Überzeugungen beobachten und 
nachahmen. Durch das Nachahmen entwickelt das Kind seine 
eigene Art, die Umwelt wahrzunehmen und sich darin zurecht-
zufinden. Diese Tätigkeit steuert sowohl eine Dynamik des 
Denkens wie auch des Verhaltens, was schließlich zum Aufbau 
einer Persönlichkeit führt. Die soziale Intelligenz ist eng mit 
der Persönlichkeit verbunden, da die Persönlichkeit die Art und 
Weise beeinflusst, wie eine Person interagiert. „Mein Begriff 
von Persönlichkeit ist recht einfach: Das ‘Selbst’, die Quintessenz 
unseres Seins, spiegelt Muster der Interkonnektivität zwischen 
Neuronen (den Nervenzellen) im Gehirn wider.“13 Die Persön-
lic hkeit wird laut dem Lexikon als die Gesamtheit aller individu-
ellen Besonderheiten eines Menschen definiert, die im Er le ben 
und Verhalten zum Vorschein kommen. Schon in der Definition 
des Begriffs sind zwei Komponenten der Persönlichkeit zu un-
terscheiden: das Wahrnehmen der erlebten Situationen und das 
Benehmen in den jeweiligen Situationen. Durch diese Dichotomie 
entsteht ein individuelles Wertesystem, das neuronale und syn-
aptische Verknüpfungen bildet. Die Persönlichkeit spielt eine 
wichtige Rolle in der Kommunikation und in der Interaktion, da 
es Hinweise darauf gibt, dass bestimmte Persönlich keits merk-
male mit einer höheren sozialen Intelligenz korrelieren. Wie 
Nardi in ihrer Dissertation ausführt, gehören die Risiko bereit-
schaft und Ambiguitätstoleranz zu den Persönlichkeitsmerk-
malen, die zu einem erfolgreichen Lernprozess führen. Die 
Risikobereitschaft bezieht sich auf die Fähigkeit einer Person, 
Risiken einzugehen und Chancen zu ergreifen, auch wenn das 
Ergebnis ungewiss oder potenziell negativ ist. Eine Person mit 
hoher Risikobereitschaft ist bereit, sich auf ungewisse Situa tio-
nen einzulassen, nur um Neues zu lernen. Im schulischen Be-
reich bedeutet diese Fähigkeit, dass man mit möglichen Fehlern, 
der Korrektur des Lehrenden oder sogar mit den Reaktionen 

13 LeDoux, Joseph: Das Netz der Persönlichkeit. Wie unser Selbst ent-
steht. Düsseldorf, Zürich: Walter, 2003, S. 10.
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der anderen Lernenden rechnet. Wer sich zur Sprachproduktion 
im Unterricht traut, der zeigt ein hohes Maß an sozialer Intelli-
genz, die beim erzielten Ergebnis helfen wird. Im Gegensatz 
dazu stehen die zurückhaltenden Lerner, die Angst vor der Reak-
tion der anderen haben und dadurch ihren Spracherwerb hem-
men. Unter Ambiguitätstoleranz hingegen versteht man die 
Fähigkeit, Unsicherheit und Unklarheit zu tolerieren und in der 
Lage zu sein, mit ungenauen oder unvollständigen Informationen 
umzugehen. Im Fremdsprachenerwerb besteht die Möglichkeit, 
dass der Lernende die grammatischen Strukturen widersprüch-
lich findet und das Interesse am Erlernen der Sprache verliert.

Zur sozialen Intelligenz gehört auch das Zurechtfinden in 
einer sozialen Dimension. Der Spracherwerb erfolgt in einem 
soziokulturellen Milieu, das auch Anpassungs- und Kommuni-
kationsfähigkeiten benötigt. Die gruppenspezifische Dynamik 
kommt in Kontakt mit dem Inneren des Lernenden und das Ver-
hältnis zwischen den beiden Dimensionen, der Gruppe bezie-
hungsweise des Individuums, wird für den Spracherwerb aus-
schlaggebend sein. „Der tatsächliche Entwicklungsprozess des 
kindlichen Denkens vollzieht sich nicht vom individuellen zum 
sozialisierten, sondern vom sozialen zum individuellen Den-
ken.“14 Der Mensch gilt als soziales Wesen, da wir stark auf 
soziale Interaktionen angewiesen sind. Wir besitzen die Fähig-
keit, komplexe soziale Strukturen aufzubauen. Allerdings be-
einflusst die soziale Umgebung nicht nur unser Verhalten, son-
dern auch unsere Denkweise, daher steht das Bedürfnis sozialer 
Verbindungen vor allem beim Spracherwerb im Vordergrund. 
Das Erlernen der Sprache dient grundsätzlich der Kommuni ka-
tion. Man will keine Sprache lernen, man will kommunizieren.

14 Vygotskij, Lew Semënovič: Denken und Sprechen. Weinheim und 
Basel: Beltz, 1934; dt. 2002., S 97.
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Fazit

Die Hirnforschung hat in den letzten Jahren gezeigt, dass das 
Erlernen einer Fremdsprache nicht nur eine kognitive, sondern 
auch eine emotionale und soziale Herausforderung darstellt. 
Aktive und interaktive Lernmethoden, wie beispielsweise das 
Sprachlernen in authentischen Situationen oder das gemeinsa-
me Erstellen von Dialogen, können dazu beitragen, dass das 
Gehirn die neuen Informationen besser speichert und sich 
schneller an sie erinnert.

Außerdem spielen die emotionalen Faktoren eine wichtige 
Rolle, da emotionale Zustände, wie beispielsweise Angst, Stress 
oder Motivation, das Erlernen einer Fremdsprache positiv oder 
negativ beeinflussen können. Es ist wichtig, dass Lehrende im 
Fremdsprachenunterricht darauf achten, dass die Lernenden 
sich wohl und sicher fühlen und in einer motivierenden Lern-
umgebung arbeiten können.

Die neuen Studien im Bereich der Neurowissenschaft ha-
ben hervorgebracht, dass das Sprachenlernen ein lebenslanger 
Prozess ist und dass das Gehirn auch im Erwachsenenalter noch 
in der Lage ist, neue Sprachen zu erlernen und zu verarbeiten. 
Es ist jedoch wichtig zu beachten, dass das Gehirn im Erwach-
se nen alter in der Regel nicht mehr so flexibel und anpassungs-
fähig ist wie in der Kindheit. Es ist daher wichtig, dass Er-
wachsene im Fremdsprachenunterricht spezielle Lernstrategien 
verwenden, die auf ihre individuellen Bedürfnisse und Fähig-
keiten zugeschnitten sind.

Das Erlernen einer Fremdsprache erweist sich als eine kom-
plexe und vielschichtige Herausforderung, die sowohl kogniti-
ve als auch emotionale und soziale Faktoren berücksichtigt, 
deshalb sollten sich die Lehrenden im Fremdsprachenunterricht 
dieser Faktoren bewusst sein und ihre Unterrichtsmethoden 
und -strategien entsprechend anpassen, um den Lernprozess 
der Schülerinnen und Schüler zu optimieren
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